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DER NARRENPALAST
VON R. A. LIVINGSTONE, NEW YORK (Nachdruck verboten)

Carston lag in seinem Studierzimmer auf der
Chaiselongue, rauchte zahlreiche Zigaretten und
gab sich Gedanken hin, die alles eher als freund-
lieh zu nennen waren. Aber wenn ein Mann
erst seit einem Monat mit dem süßesten Mäd-
chen der Welt verlobt ist, und dieses besteht dar-
auf, mit Freunden eine Reise nach Italien zu
unternehmen, so ist es wohl begreiflich, daß er
sich aufregt, eine Post nach der andern an-
kommen zu sehen, ohne daß sie ihm Nachricht
von der Geliebten bringt.

Als es nun schon zum drittenmal an Carstons
Türe klopfte, sprang er mit einem Fluch auf,
aber als er dann des Gastes ansichtig wurde,
wandelte sich sein Grimm in helle Freude.

«Raynor, du bist es?» schrie er. «Wann bist
du heimgekehrt?»

«Der Dampfer legte heute an.»
Mit der Miene eines Mannes, der sich beim

Freunde zuhause fühlt, ging der Gast zu dem
kleinen Wandschränkchen, entnahm ihm eine
Flasche Kognak, und schenkte sich ein Gläs-
chen voll ein.

Als er dann wieder näher trat und Carston
ihn im vollen Tageslicht sah, machte dieser ein
höchst verdutztes Gesicht.

«Ja, alter Bursche,» sagte er, «hast du mit
einer wilden Katze gekämpft?»

Der andere führ sich mit der Hand über die
kaum verheilten Kratzwunden im Gesicht.

«Es sieht verdammt, scheußlich aus,» sagte er,
«aber es war keine Katze, es war Ich komme
aus Rom, weißt du, und ich bin dort dem Geist
der Katakomben begegnet.»

Er füllte sein Glas wieder und starrte dann
mit müder Miene vor sich hin. Dann raffte er
sich auf und sagte: «Ich werde dir die Geschichte
erzählen. Aber, im Ernst gesprochen, sie spielt
nicht in den Katakomben und es kommt auch
kein Geist in ihr vor. Es ist eine ganz moderne
Tragödie und sie hat mich um den (Schlaf ge-
bracht, um meine Ruhe und meine Nerven. Es
begann damit, daß ich mich eines Tages ent-
schloß, mich ein wenig von meinen Wissenschaft-
liehen .Studien zu erholen. Ich sehnte mich dar-
nach, die Lungen wieder einmal mit frischer
Luft zu füllen, und auch nach Erregung, Musik,
Volksmengen und Gelächter. Die richtige Wur-
stelpraterstimmung hatte mich überkommen, und
gerade in dieser Zeit begegnete ich Bobby Wal-
lace. Bobby kam gerade aus jenem Etablisse-
ment, das den Namen «Narrenpalast» führte. Er
tobte vor Begeisterung. Da beschloß ich, mir
dort auch ein wenig Abwechslung zu holen.

Die Straßenbahn führte mich bis zum «Narren-
palast», der eine Stunde vor der Stadt lag; dann
stand ich vor einem großen hölzernen Gebäude.
Nur eine Lira kostete es mich, die schrecklichste
Erfahrung meines Lebens zu machen.

Beim Eintritt machte der Unternehmer große
Reklame für sich, indem er erklärte, keine Ga-
rantie gegen Unfälle und Nervenschocks über-
nehmen zu können und übergab mir auch eine
Orientierungstafel des Palastinnern mit der
dringlichsten Bitte, sie nicht zu verlieren. Du
kannst dir das überlegene Lächeln vorstellen,
mit dem ich seine Worte aufnahm. Heute weiß
ich, daß ich ein Narr war, zu lächeln.

Zuerst kam ich in eine kurze Halle, die ich
durchschreiten mußte. Dann bog ein Gang um
die Ecke und ich stand' in grenzenloser Ueber-
raschung und Bewunderung vor der Schönheit,
die mir die Szenerie bot.

Ich befand mich in einem veritabeln Glas-
palast. Es ist schwer, den faszinierenden Ein-
druck zu beschreiben, der sich mir bot, aber viel-
leicht kannst du dir eine kleine Vorstellung
machen, wenn ich dir sage, daß es ein großer
Saal war, in unzählig viele kleine Abteilungen
geteilt und diese wieder in solche, die labyrinth-
mäßig ineinandermündeten. Man konnte nicht
erkennen, wo die Türen waren, die diese Unzahl
von Räumen miteinander verbanden, denn alles
war aus Glas und Kristall. Auch der Plafond
und Fußboden waren aus dickem, klarem Glas.
Und dieses Glas hatte die Eigenschaft, das Bild
des Beschauers bald unmäßig in die Länge ver-
zerrt, bald gnomenhaft verschrumpft zurückzu-
werfen. Und vor allem konnte man durch alle
Wände des Palastes hindurch die Besucher
sehen, die sich in welchem Raum immer auf-
hielten.

Der Hauptclou des, Unternehmens bestand dar-
in: wenn es jemanden gelang, genau den Mittel-
punkt dieses «verzauberten Palastes zu erreichen,
so harrte seiner dort ein Goldstück, das für den
glücklichen Finder bereitgelegt worden war.

Bezaubert durch die Seherzhaftigkeit, die in
all dem lag, irrte ich immer weiter und weiter,

langen Gang, nur wenige Schritte von dem Mäd-
chen entfernt, entdeckte ich die Gestalt eines
Mannes, in dem ich einen Wächter vermutete.
Sein Gang erschien mir zwar ein wenig sonder-
bar, aber ich dachte, die Spiegelung sei daran
schuld. Endlich aber war er so nahe gekom-
men, daß ich ihn fest ins Auge fassen konnte —
und da wußte ich alles. Er war an Gestalt fast
ein Zwerg, aber dabei sehr plump gebaut. Er
ging nicht dahin wie andere Menschen, sondern

hüpfte mit sonderbarem Schritt. Seine Kleider
waren in Unordnung, sein Haar verwildert, und

an seinem sonderbaren Blick erkannte ich sofort,
nach einigen Erfahrungen meines Lebens, den

Mondsüchtigen. Mit grinsendem Lächeln be-

trachtete er die im > Mondlicht leuchtenden Spie-
gel und in seinen Händen hielt er einen funkeln-
den Gegenstand, den er liebevoll betrachtete, und

von dem mir bald klar war, es sei das im Mittel-
punkt des Palastes deponierte Goldstück. In-
stinktiv — denn mein Verstand hatte in meiner
panischen Angst fast zu funktionieren aufge-
hört i— begriff ich dies alles und der Schreck
schnürte mir fast die Kehle zu.

Das junge Mädchen schien den Unhold nicht
zu bemerken, und auch er selbst war zu sehr mit
seinem goldenen Spielzeug beschäftigt, als daß

er die Anwesenheit eines andern Menschen be-

merkt hätte. Aber plötzlich machte das junge
Mädchen eine Bewegung, die die Aufmerksam-
keit des Mondsüchtigen erregte. Er blieb stehen,

ließ die Münze fallen und starrte die weibliche
Gestalt vor sich an... und ich sah etwas wie
Mordlust in seinen irren Augen aufglimmen.»

Raynors Stimme war zu einem heißen Flüstern
herabgesunken und Schweißtropfen standen auf
seiner Stirne. Er trank wieder ein Glas Kognak
und nur mühsam entrang sich dasWeitere seinen

Lippen.
«Da stand ich nun, ein Mann, des armen Mäd-

chens einzige Hilfe, und war nicht fähig, ein-
zuschreiten. Ich sah die Bestie in Menschenge-
stalt sich an das schöne Wild heranpirschen,
und die Zunge lag mir wie ein vertrocknetes
Stück Holz im Munde. Die Glaswände trennten
mich von dem unglücklichen Geschöpft mehr als
eiserne Gitterstäbe es hätten tun können. Nur
noch zehn, jetzt nur noch fünf Schritte, war der

Unmensch von seinem Opfer entfernt; nun
streckte er die Hand aus, nun griff seine Hand
nach der Kehle des schönen Geschöpfes. Da
fühlte ich mich endlich von dem Druck befreit,
der mich bis nun hatte umklammert gehalten.
Mit den Fäusten tobte ich gegen die Glaswände,
die mich vom Nebenraum trennten. Es gab ein
Krachen und Splittern, daß von den andernWän-
den das Echo widerhallte. Blutig schnitt ich mir
die Hände, aber als ich nun in den Nebensaal

hinüber wollte, da bemerkte ich, daß mich wieder
eine Glaswand von ihm trennte und wieder sah

ich durch sie hindurch die Unglückliche mit
ihrem Verfolger ringen.

Und wieder durchschlug ich Glaswände, und
wieder vergebens. Aber ich konnte nun sehen,
daß das junge Mädchen die Hände des Wahn-
sinnigen von ihrer Kehle abgewehrt hatte und

hastig einen Ausweg suchte.
Aber Schritt für Schritt folgte ihr der Mond-

süchtige, die Augen wie ein Hypnotiseur auf sie

gerichtet. Ich sah die Hände flehend gegen mich
'heben, ich hörte einen leichten Schrei und dann

war plötzlich Finsternis um mich her. Der ver-
dämmte Mond hatte sich gerade in diesem Augen-
blick hinter die Wolken verkrochen.

Jch muß in diesem Augenblick beinahe so

wahnsinnig gewesen sein wie der Verbrecher
im Nebenraum. Der Gedanke, was jetzt nebenan

vorgehen mußte, beraubte mich schier der Be-

sinnung. Im Dunkeln stürmte ich gegen die
Glaswände, deren zwei ich wieder durchschlug,
während das Blut mir über Gesicht und Hände

rann.
Lauschend stand ich dann da, mit angehalte-

nem Atem und wartete darauf, ein Geräusch zu
vernehmen,, das mir im Dunkeln den Weg weisen
sollte. Aber die Katakomben konnten nicht stil-
1er sein als dieser Ort.

War alles schon vorüber Oder würgte das
Ungeheuer sein Opfer im Nebenraum gerade zu
Tode? Mit ausgestreckten Armen irrte ich den
dunklen Raum entlang, aber ich -konnte nichts
spüren, nichts sehen, nichts hören.

Was sollte ich nun tun? Neue Scheiben zer-
schlagen, um dann einzusehen, daß es wieder
die unrichtigen gewesen? Aber doch tat ich es,

zerschlug eine und sah, daß es die unrichtige
war, dann wieder eine mit demselben Erfolg und
nun eine dritte.

Als ich die dritte durchschlagen hatte, brach
der Mond zwischen den Wolken hervor und

ohne auch nur einmal die Orientierungskarte
zu Rate zu ziehen, endlich aber fühlte ich mich
ein wenig müde und ließ mich auf einem Bänk-
chen, das vor einem Spiegel stand, nieder. Wäh-
rend ich so ruhend dasaß, vergnügte ich mich,
durch die Gläser hindurch die Vorübergehenden
zu betrachten. Und da zog ein junges Mädchen,
dem ganzen Auftreten nach eine Amerikanerin,
meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie war schön,
elegant gekleidet, und von einer unbeschreib-
liehen Grazie. 'Sie war in Gesellschaft eines
jungen Paares und die kleine Gesellschaft schien
allerbester Laune zu sein.

Mehreremale gingen sie an mir, aber durch
das Glas getrennt, vorbei. Dann aber bemerkte
ich, daß das junge Mädchen plötzlich durch eine

dem verzweifelten Umherirren einer Stunde setzte
ich mich ermattet und ergeben in mein Schicksal
auf den Fußboden nieder.

Plötzlich fiel es mir ein, daß das junge Mäd-
chen nebenan sich ja in derselben verzweifelten
Lage befinde wie ich. Wenn ihre Freunde ihr
zu Hilfe eilen würden, wäre auch mir geholfen.
Es hieß nun nur, mich mit ihr in Verbindung zu
bringen. Ich klopfte an die Spiegelwand meines
«Zimmers», um die Aufmerksamkeit des jungen
Mädchens zu erregen, aber trotzdem es mir an-
fangs vorgekommen war, sie befinde sich im
nächsten Zimmer, war es mir nun, als sei sie
viele Säle weit von mir entfernt. Kein Klopfen
konnte ihr Ohr erreichen. Sie stand mit dem
Rücken an eine Glaswand gelehnt und ich be-
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Unachtsamkeit von ihren Begleitern getrennt
wurde und es amüsierte mich sehr, den vergeh-
liehen Anstrengungen zuzusehen, die die Gesell-
schaft machte, wieder zueinanderzukommen. —-

Immer wieder äffte sie die Tücke der Spiegel-
zimmer.

Dann sah ich, daß der Mann dem Mädchen
etwas zurief, was ich nicht verstehen konnte,
aber die junge Dame nickte zustimmend. Dann
entfernte sich das junge Paar, wobei der junge
Gatte seine Orientierungstafel zu Rate zog. —
Sicherlich hatte man dem jungen Mädchen ge-
sagt, Geduld zu haben, bis man Hilfe herbei-
gerufen hatte.

Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, daß es
schon halb sechs sei und daß auch ich keine Zeit
mehr zu verlieren habe, denn man hatte mir ge-
sagt, der Glaspalast sei nicht zu beleuchten. Ich
griff in meine Tasche, um den Orientierungs-
plan hervorzuholen, und in diesem Augenblick
erlebte ich den ersten Schreckensanfall an die-
sem Abend, der dann für mich zu dem furcht-
barsten meines Lebens werden sollte. Ich hatte
den Plan verloren. Meinen durch lange Arbeit
überreizten Nerven erschien die Möglichkeit, die
Nacht allein in diesem gespenstischen Glaspalast
verbringen zu müssen, als unbeschreiblich schau-
rig. Zitternd vor Erregung begann ich, nach
einem Ausweg zu suchen, aber es gelang mir
nicht, einen Weg ins Freie zu finden und nach

wunderte ihre mutige Entschlossenheit aus gan-
zem Herzen.

Meine Uhr zeigte jetzt schon halb sieben. —
Warum ließen denn die Begleiter der jungen
Dame so lange auf sich warten? Später erfuhr
ich, daß der junge Ehemann vergessen hatte,
sich den Ort genau zu merken, an dem er das
junge Mädchen verlassen hatte und daß man
stundenlang im Glaspalast umhergeirrt war, um
sie zu suchen.

Plötzlich, wie angezogen durch meinen starren
Blick, wendete sich die junge Dame um und er-
blickte mich endlich. Ich winkte ihr lebhaft zu
und sie schien meine Situation zu verstehen, was
mir neuen Mut gab. Ich zündete mir eine Ziga-
rette an, um mir die Zeit zu vertreiben, bemerkte
aber zu meinem Erstaunen, daß die Säle anstatt
dunkler nun immer heller wurden. Sie schienen
von einem weißen Licht überflutet, dessen Her-
kunft ich mir anfangs nicht erklären konnte, bis
ich endlich begriff, daß der Mond seine Strahlen
durch das Glasdach sende.

Ich wünschte, dir begreiflich machen zu kön-
nen, welch entnervenden Eindruck dieses ge-
spensterhafte Licht auf mich machte. Und dann

plötzlich...»
Raynor schöpfte Atem; man sah es ihm an,

daß er noch in der Erinnerung schwer litt.
«Der Anblick, der sich mir dann plötzlich bot,

entlockte mir einen Ausruf der Freude. In einem
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überflutete das kleine Zimmer mit seinem Licht.
Und da fand ich sie endlich.»

Raynor stockte. Dann sprach er wieder ganz
mechanisch weiter, als spräche er gar nicht sei-
her, sondern eine geheimnisvolle Macht aus ihm.
Aber der Blick seiner Augen verriet den ganzen
Jammer, der in diesem Augenblick seine Seele
beherrschte.

«Ich fand sie... aber zu spät. Verstehst du,
was ich meine? Beim ersten Blick auf das junge
Mädchen wußte ich, daß es tot sei und der Aus-
druck wahnsinnigen Schreckens, der auf dem
Gesicht mit den gebrochenen Augen lag, wird
mir noch in meiner Sterbestunde vor Augen
stehen. Was mußte sie doch gelitten haben!

Ihr Mörder stand über sie gebeugt und be-
trachtete sein Werk mit fröhlich irrem Blick.
Als er mich bemerkte, wollte er sich davon-
stehlen. Ich ließ ihm aber keine Zeit dazu. Ich
griff ihm nach der Kehle, warf ihn zu Boden
und schlug seinen Schädel unaufhörlich, als sei

er ein Stück Holz, an das splitternde Glas. Siehst
du, mit diesen meinen Händen tötete ich ihn, wie
er mit den seinen das unglückliche Geschöpf ge-
tötet hatte. Dann fühlte ich mich ein wenig er-
leichtert. Ich kniete neben das junge Weib hin
und schloß ihm die Augen, weil ich den Blick,
der in ihnen lag, nicht länger ertragen konnte.

Ganz nahe bei ihrem gemordeten Körper sah
ich etwas im 'Mondlicht flimmern. Ich hob es
auf und sah, daß es ein Miniaturbildchen ihres
eigenen Gesichtchens war, das sie wahrschein-
lieh bei sich getragen und das ihr aus der Tasche
gefallen war. Ich steckte es zu mir und einen
Augenblick später wußte ich schon nicht mehr,
was um mich her vorging. Der große Blutver-
lust, den ich erlitten und die Nervenerregung
ließen mich ohnmächtig über die beiden Leich-
name hinfallen.

Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich
in meinem Hotelzimmer. Mlan erzählte mir spä-
ter, zwei Wächter des «Narrenpalastes» hätten
mich in einem Wagen hierhergebracht. Am näch-
sten Tage erschien der Besitzer des «Narren-
palastes» in meinem Zimmer. Er wies auf die
Notwendigkeit hin, mit niemanden über das, was
ich erlebt hatte, zu sprechen. Die Angelegenheit
veröffentlichen, hieße sein Unternehmen für
ewig ruinieren. Lange und flehend sprach der
Mann auf mich ein und besiegte meine Skrupel.
Ich wünschte ja nichts anderes, als Rom so
schnell als möglich verlassen zu können, um nie
wieder etwas vom «Narrenpalast» hören zu müs-
sen. Noch am selben Tag verließ ich die Stadt,
in der ich so Schreckliches erlebt hatte, nahm
den ersten Dampfer, der nach Amerika fuhr...
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ersetzt die tagsüber verbrauchten Kräfte, beruhigt die Nerven
und unterstützt so die wiederherstellende Wirkung des Schlafes.
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und da bin ich nun. Aber jetzt, da ich mein Herz
erleichtert habe, will ich wieder gehen, ich fühle
mich sehr müde.

«Leb' wohl, alter Bursche,» sagte Carston
herzlich; «laß dich bald wieder bei mir sehen.

Uebrigens da fällt mir ein was tatest du
eigentlich mit der Miniatur, von der du sprachst?»

«Ich habe sie nebenan in meinem Hotelzimmer
aufbewahrt. Wenn du sie gerne sehen würdest,
kann ich sie dir ja später durch den Hotelboy
herüberschicken. Auf Wiedersehen!»

Als sein Freund gegangen war, zündete sich
Carston eine neue Zigarette an und stellte sich

ans Fenster, ganz in Gedanken über das schreck-
liehe Erlebnis seines Freundes versunken. Ein
Klopfen an der Tür entriß ihn seinen Träume-
reien und im nächsten Augenblick stand ein

Hotelboy vor ihm, der ihm ein kleines Päck-
chen überreichte.

«Ah, die Miniature,» dachte Carston, gab dem

Boy ein Trinkgeld und trat wieder ans Fenster,
um von dem besseren Lichte zu profitieren. —

Nachdenklich öffnete er das Päckchen und neu-

gierig heftete er seine Blicke auf das kleine Bild-
chen, das zum Vorschein gekommen war. Einen
Augenblick stand er wie in tiefem Erstaunen da.

Dann aber, als fände die schreckliche Wahrheit
erst nach und nach ihren Weg zu séinem Ge-

hirn, begann er zu wanken und sank dann in
einen Lehnstuhl nieder, der beim Fenster stand.

«Peggy,» heulte er wie ein zu Tode getroffenes
Tier, «oh, mein Gott, Peggy!»

Die <SWz o/we ÄzVzo

In der Welt gibt es eine Stadt, die kein einziges
Kino besitzt. Obwohl die Geschichte in der Ge-

genwart spielt und nicht mit «es war einmal»
beginnt, klingt sie wie ein Märchen. Wenn man
aber versichert, daß sich diese Behauptung bewei-
sen läßt, also nüchterne Realität ist, wird man
einwenden: Nun gut, so eine merkwürdige Stadt
kann nur in China, wo es an Tibet grenzt, oder
im rauhesten Sibirien zu finden sein. Aber man
wird wieder zu der Annahme von dem Märchen
zurückkehren, wenn man hört, daß die kinolose
Stadt in den Vereinigten Staaten von Nordamerika
liegt.

Das ist doch ganz und gar unglaublich: In
Amerika* diesem Lande der höchst entwickelten
Filmindustrie? Ja, so ist es. Und man darf die
erwähnte Stadt nicht etwa irgendwo im Westen
der Union, dort, wo sich Cowboys herumtreiben,
suchen, sondern im hochkultivierten Osten, in
der Nähe von Boston. Dort liegt eine 47,000 Ein-
wohner zählende Stadt namens Brookline, die
eine der reichsten Gemeinden der Vereinigten
Staaten ist. Sie erlaubt sich den negativen Lu-
xus, aufs Kino zu verzichten. Das Fehlen eines
Lichtspieltheaters ist auf ein Referendum zurück-
zuführen, das im Jahre 1921 unter der Bürger-
scha-ft abgehalten wurde, nachdem man den Be-
wohnern der Stadt Gelegenheit gegeben hatte,
einige der damals berühmtesten Filme zu sehen.
Mit übergroßer Mehrheit wurde damals beschlos-
sen, kein Kino in der Stadt zu dulden, vor allem
deshalb, weil man den Kinobesuch als für die

Jugend verderblich erachtete. Seither sind sechs
Jahre verstrichen, ohne daß der Beschluß abge-
ändert worden wäre.
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